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Das erſte Monopol.
Kein Zweifel mehr, die Zeit der Monopole iſt für Deutſch

land nahe herangerückt. Die in Ausſicht genommene
Tabakfabrikatſteuer kann nur als Einleitung zum Mo
nopol aufgefaßt werden.

Wenn man nicht ſofort zum Monopol übergeht, ſo geſchieht
das aus wohlerwogenen Gründen. Durch die in Äusſicht
genommene Fabrikatſteuer hofft man den größten Teil der
Kleinproduzenten zu grunde zu richten, dieſe braucht man bei
einer ſpäteren Durchführung des Monopols nicht mehr zu
entſchädigen. Der Preis der Tabakfabrikate wird ſich durch
die geplante Steuer in Deutſchland viel höher ſtellen als in
Monopolſtaaten, dadurch glaubt man die Abneigung, die im
Volke gegen die Monopolwirtſchaft beſteht, zu überwinden,
hofft man es dahin zu bringen, daß die Konſumenten ſchließ-
ſelbſt nach dem Monopol verlangen.

Die deutſche Reichsregierung braucht Geld, immer mehr
Geld. Der Militärmoloch iſt noch lange nicht befriedigt.
Die Militärverwaltung erſtrebt die volle Ausnutzung der
Wehrkraft des deutſchen Volkes bei möglichſt langer aktiver
Dienſtzeit. Eine Marine von der Bedeutung der franzö
ſiſchen oder auch der engliſchen hält die Militärpartei „zur
Sicherung des Reiches“ gleichfalls für erforderlich. Die
Durchführung dieſer Pläne verurſacht Koſten, die durch
Steuern nicht aufgebracht werden können. Zur Beſchaffung
ſolcher Rieſenſummen für den Moloch ſind Monopole das
bequemſte Mittel. Wenn mehr Geld erforderlich iſt, erhöht
man einfach den Preis der Produkte oder verſchlechtert die
Qualität.

Jn Frankreich wurde der Preis für Tabakfabrikate erhöht:
nach den Kriegen in der Krim, in Jtalien, in Mexiko und
1870/71. Jn Oeſterreich hat man nach jedem Krieg, ſelbſt
nach der Okkupation Bosniens, die Kaufpreiſe für Tabak-
fabrikate erhöht. Beide Länder erfreuen ſich der Segnungen
des Monopols. Jn Deutſchland würde man die Koſten für
jede neue Militärvorlage auf Tabak und Zigarren legen.
Da die prinzipiellen Gegner des Militarismus im Reichs
tage nicht ausſchlaggebend ſind, würden Militärvorlagen,
wenn die Koſten ſo leicht zu beſchaffen wären, auf gar keinen
ernſthaften Widerſtand mehr ſtoßen. Der Militarismus
würde ſeine tollſten Orgien feiern.

Die Arbeiterklaſſe hat alle Veranlaſſung, gegen Monopole
Stellung zu nehmen. Der Staat als Unternehmer behandelt
und bezahlt ſeine Arbeiter nicht beſſer, wie der Privatunter
nehmer, die Arbeiter ſind in Staatsbetrieben abhängiger vom
Unternehmer als in Privatbetrieben, werden beim Gebrauch
ihrer politiſchen Rechte auf Schritt und Tritt überwacht.
Die Einführung des Monopols würde die Anſtellung vieler
tauſende von Beamten im Gefolge haben, die eine weſent
liche Stärkung des Klaſſenſtaates bilden würden. Die Be-
freiung der Arbeiterklaſſe würde erſchwert. Das Monopol
würde eine Konzentration der Produktion bedingen, wodurch
vielleicht die Hälfte der jetzt in der Zigarren- und Tabak-
Jndnſtrie beſchäftigten Arbeiter überflüſſig würde.

55] Das Diamantanuge.
Roman von Elie Berthet.

[Nachdruck verboten.

Man zündete eine Lampe an und ein Steuerbeamter war
im Begriffe, den Gefangenen in das hergerichtete Zimmer
abzuführen, als man draußen Lärm und ein Geſpräch mit
der Schildwache hörte. Darauf öffnete ſich ſchnell die Thür;
z Perſonen traten ein und eine derſelben rief eifrig:
„Wo iſt Tom Sandons? Iſt es wahr, daß Tom Sandons
arretiert iſt Man antwortete nicht; alle Augen hefteten
ſich an den Neuangekommenen und drückten Erſtaunen, Un-
entſchloſſenheit, faſt ſogar Schrecken aus. Der Leſer wird
es begreifen, wenn er erfährt, daß die plötzlich erſchienene,
von Herrn Morin und dem Wachtmeiſter der Gendarmerie
begleitete Perſon der Leutnant Leopold von Harcourt war.

Leopold hatte blaſſe, matte Züge. Seine Uniform war
während der paar Tage hart mitgenommen worden, aber er
ſelbſt ſah wohl ous und ſchien nichts von ſeiner Thatkraft
verloren zu haben. „Herr von Harcourt!“ rief Marianne
endlich; „iſt es möglich Sie ſind nicht tot, wie man ſchon
ſorgte „Jch bin ſehr glücklich, mein Leutnant ſagte
Bidouret. „Und ich auch!“ rief Vater Clement. „Danke,
meine Freunde!“ erwiderte Leopold zerſtreut. „Wir werden
uns ſpäter davon unterhalten. Augenblicklich haben dieſe
Herren und ich Eile, zu erfahren

Er ergriff die Lampe und näherte ſich dem Gefangenen,
welcher ununterbrochen lachte. Nachdem ihn Leopold auf-
merkſam betrachtet hatte, rief er unwillig „Er iſt es nicht!
Jedoch zu allen Teufeln! Er ſieht ihm ſo ähnlich, daß man
ihn für den Räuber Tom Sandons halten könnte

„Nein, er iſt es nicht!“ ſagte Marianne ebenfalls. „Es
iſt wahr, dieſer Herr iſt ihm ſehr ähnlich, aber man kann
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Die Arbeiterklaſſe darf nicht mitthun, wenn ſich's darum

handelt, tauſende von Klaſſengenoſſen unter die Fuchtel des
Staates zu zwingen. Die Arbeiter dürfen dem kulturfeind-
lichen Militarismus nicht dazu verhelfen, ſich von der Volks
vertretung vollſtändig unabhängig zu machen. Die Arbeiter
müſſen mit allen ihnen zu gebote ſtehenden Mitteln gegen
das Monopol kämpfen.

Der Kampf gegen das Monopol muß jetzt ſchon geführt
werden. Wer Gegner des Monopols iſt, muß gegen die
geplante Tabakſteuer ſeine Stimme erheben. Gelingt es der
Regierung, die in Ausſicht genommene Tabakfabrikatſteuer
durchzuführen, dann iſt uns auch das Monopol ſicher.

(Fränk. Tagespoſt.)

Rundſchau.
Jn einer zahlreich beſuchten Verſammlung der Tabak-

Intereſſenten in Leipzig machte ein Vertreter der
Firma Heine eine Mitteilung, daß im Laufe der letzt
vergangenen Woche eine Deputation von hieſigen Tabak-Jn-
tereſſenten eine Audienz beim ſächſiſchen Miniſter des Jnnern
von Metzſch ſowie auch beim Finanzminiſter von Thümmel
gehabt habe. Bei dieſer Gelegenheit ſei zu tage getreten,
daß ſich allem Anſcheine nach die ſächſiſche Regierung
auf der Frankfurter Miniſter- Konferenz ſtark
gebunden habe, ſie ſcheine daher bei dem diesmaligem An
ſturm die Tabak-Jnduſtrie im Stiche laſſen zu wollen, wäh
rend ſie früher bei gleichen Anläſſen ſich ſchützend ins Mittel
gelegt hatte. Jnfolgedeſſen ſei es nun Sache der beteiligten
Induſtriellen ſelbſt, alles zu thun, um die drohende Gefahr
anzuwenden. Die Tabak- Intereſſenten waren alſo ziem
lich naiv, wenn ſie bei den Miniſtern etwas gegen die Ta
bakſteuer auszurichten vermeinten.

Herr Reichskanzler Graf Caprivi dürfte, wenn das ſo
weiter geht, in nicht allzulanger Zeit ſeinen Vorgänger in
bezug auf die Ziffer der angeſtrengten Beleidigungsklagen
erreichen. Nicht weniger als 12 Perſonen ſind in den An-
klageſtand verſetzt worden. Von den Angeklagten befinden
ſich 7 in Berlin, 2 in Dresden, 2 in Leipzig und einer in
Breslau. Die Angeklagten, unter denen ſich auch der ſozial-
demokratiſche Redakteur Block befindet, ſind zum größten
Teil Antiſemiten. Ob der Herr Reichskanzler ſich auch be-
reits nach dem Muſter ſeines Vorgängers gedruckte Straf-
Formulare beigelegt hat, iſt noch nicht bekannt geworden.
Lange wird's aber wohl ohne ſolche nicht mehr gehen.

Eine intereſſante Enthüllung. Der nationalliberale
badiſche Abgeordnete Friderich hat plötzlich ſein Mandat
niedergelegt, worüber allerlei Mutmaßungen durch die Preſſe
gingen. Jn einer Durlacher Wahlverſammlung machte nun
der Sozialdemokrat Fröhlich die verblüffende Mitteilung, er
habe den aktenmäßig feſtſtehenden Beweis in den Händen,
daß der Abgeordnete Friderich, der langjährige Präſident der
Budgetkommiſſion in der zweiten Kammer, bedeutende Steuer
hinterziehungen ſich habe zu ſchulden kommen laſſen und von
der Steuerbehörde in Strafe genommen worden ſei. Die

ſich trotzdem nicht irren. Vater, wie konnten Sie ihn dafür
halten „Mir werden die Arme ſchwer!“ erwiderte
Bidouret verdutzt; „ich habe ihn doch genau betrachtet.“

„Aber, wer iſt denn dieſes Jndividuum?“ fragte Friedens
richter Morin. „Jch kann es Jhnen ſagen, mein Herr,“
erwiderte von Harcourt; „ich erkenne ihn ganz genau wieder,
obgleich ich ihn nur einmal geſehen habe: das iſt Georges,
der Freund, Vertraute und Sekretär Lord Arthur Mac-
Aulay's, er wird es nicht leugnen, denn er könnte ſehr leicht
überführt werden.“

Georges er war es ſah auch ein, daß ſeine Jden-
tität bald erwieſen werden könne. „Jch werde nicht
leugnen, mein Herr!“ erwiderte er mit Unverſchämtheit.
„Aber Sie können auch beſtätigen, daß ich engliſcher Unter
than bin und da kein Verdacht gegen mich vorliegt, ver
lange ich ſofort in Freiheit geſetzt zu werden. Was
wirklichen Tom Sandons anbelangt“, fügte er mit ſpöttiſchem
Tone hinzu, „ſo können Sie jetzt hinter ihm herlaufen; er iſt
außer dem Bereiche Jhrer Macht!“

„Sie irren, Herr Georges,“ ſagte eine neue Stimme. „Jch
kenne Jhre teufliſche Schlauheit! Wenn wir wollen, iſt der
wirkliche Tom Sandons in einigen Augenblicken in unſerer
Gewalt, um für alle ſeine Spitzbübereien und Verbrechen
zur Rechenſchaft gezogen zu werden.“

Gleichzeitig trat Doktor Colardeau ein, warf ſich Leopold
in die Arme und drückte ihn innig an ſeine Bruſt. Die
Gefühlsbewegung der beiden Freunde war kurz; die Um-
ſtände geſtatteten es nicht, weitere Erklärungen zu geben oder
ſich Herzensergüſſen zu überlieferu. Sie unterhielten ſich
leiſe mit dem Friedensrichter, welcher darauf im Amtstone
ſprach: „Daß man auch Mr. Georges ſorgfältig im Ge-
fängniſſe des Steueramts bewacht! Was Sie, meine Herren,
anbetrifft und Euch, Jhr braven Leute, folgen Sie uns alle,
denn wir können nicht zahlreich genug ſein.“ „Und wo-

Was den

Höhe der Strafſumme wurde ſpäter auf 8000 M. angegeben.
Nach Fröhlich ſprach ein liberaler Redner, der über dieſe
Beſchuldigung gegen Friderich ſtillſchweigend hinwegging.
Daß Friderich davon keine Kenntnis erhalten habe, iſt nicht
anzunehmen. Sollte er auch ferner Schweigen beobachten,
ſo wird das Publikum daraus den entſprechenden Schluß
ziehen. Auch wird man dann das ſonderbare Verhalten der
nationalliberalen Preſſe gegenüber dem Rücktritt Friderichs
erklärlich finden.

Der „Germania“ wird aus Baden dazu geſchrieben: S
„Ganz unverzeihlich wäre es, wenn die „Bad. Korreſp.“,

das Organ des Miniſters Eiſenlohr, bei Kenntnis jener Vor
gänge es gewagt hätte, ſtatt eines parlamentariſchen Nekro-
logs einfach auf das Anerkennungsſchreiben hinzuweiſen,
welches der Großherzog von Badeu dem Abg. Friderich vor
drei Jahren nach vierzigjähriger parlamentariſcher Thätigkeit
zukommen ließ. Einige Schadenfreude an dieſem Vorkomm-
nis dürften höchſtens die niederen Eiſenbahnbeamten haben,
denen Friderich ſeiner Zeit den guten Rat gab: zur Beſſe
rung ihrer ſozialen Lage weniger Schinkenbrote zu eſſen und
weniger Rotwein zu trinken. Friderich kannte dieſe „Gour-
mands“ aus eigener Anſchauung denn er beſaß in Durlach
ein Gaſthaus, die „Karlsburg“, in welchem viele Eiſenbahn
Angeſtellte verkehrten. Daß Friderich die Steuern von
ſeinem dort angewachſenen Vermögen hinterziehen werde,
haben die guten Leute natürlich nicht gedacht.“

Aus der Schule geplaudert hat ein Geiſtlicher auf
der Verſammlung des Evangeliſchen Bundes in Berlin.
Er beklagte ſich über die Zunahme der Sozialdemokratie und
meinte, gegen ſie müſſe die Kirche mobil machen. Die
Kirche hätte bis jetzt nichts gethan, um die ſo-
ziale Frage löſen zu helfen; wohl aber habe ſie ſelbſt
die Kapitalanhäufung im höchſten Maße be-
trieben. Charakteriſtiſch war die Gegenäußerung eines
anderen Geiſtlichen, ſo etwas ſolle man doch nicht
öffentlich ſagen; allenfalls in einem Buche könne es der
Verfaſſer ſagen und auch dann nur „vorſichtig“!

O dieſe Heuchler!

Erledigtes Reichstagsmandat. Der badiſche Reichs
tagsabgeordnete Freiherr von Hornſtein iſt am Sonnabend
verſtorben. Derſelbe wurde bei der letzten Wahl im zweiten
badiſchen Kreiſe Donaueſchingen gewählt. Er trat keiner
Fraktion bei. Der Wahlkreis war bis dahin vom Zentrum
vertreten geweſen, das ſicher die größten Anſtrengungen
machen wird, den Kreis für ſich wieder zu erobern.

Die parteiloſe Preſſe. Jn einem nationalliberalen
Blatt iſt dieſer Tage ein Artikel gegen die „parteiloſe Preſſe“
erſchienen, der im ganzen in zutreffender Weiſe auf den
ſchädlichen Einfluß dieſer Sorte von Blättern hinwies. Die
Berliner „Volksztg.“ hat aber nicht unrecht, wenn ſie bei dieſer
Gelegenheit der nationalliberalen Preſſe folgendes ins Album
ſchreibt:

Es wäre intereſſant, zu unterſuchen, wie viel gerade die
nationalliberale Preſſe, obwohl ſie ſich zu der Parteipreſſe
hin gehen wir, Herr Richter fragte Marianne unbeſonnen.

„Zum grauen Hauſe, zu Lord MacAulay.“

XXII.
Ein Trunkenbold.

Wir wollen nunmehr erklären, wie Leutnant Leopold
von Harcourt, ſtatt getötet worden zu ſein, ſo plötzlich im
Dorfe Plouhavel erſchienen iſt. Man wird ſich erinnern,
daß Leopold von Harcourt gebunden und geknebelt in ein
Boot geſetzt wurde, das ihn zu dem engliſchen Schiffe
bringen ſollte. Er glaubte, in das Meer geworfen zu werden

glücklicherweiſe geſchah dies nicht und nach einer kurzen
Fahrt gelangte das Boot zu dem Schiffe, welchem es ange
hörte. Der arme Leutnant wurde an Bord geſchleppt und
in eine kleine Kabine gebracht, wo man ihn auf eine Art
Feldbettſtelle legte und ohne Licht allein ließ.

Er fürchtete jeden Augenblick einen ſtrafbaren Angriff
auf ſeine Perſon, aber ſeine Befürchtungen waren umſonſt.
Das Schiff ſetzte ſich in Bewegung und fuhr mit Schnellig-
keit. Obgleich er ſich in ſeinen Banden, welche ihn an das
Bett feſſelten und mit dem Knebel, der ihm das Atmen er-
ſchwerte, ſehr unbehaglich fühlte, ſo konnte ihn dies doch
nicht verhindern, einer lebhaften Unterhaltung zu lauſchen,
die in einer benachbarten Kabine ſtattfand. Die Unter-
haltung wurde in engliſcher Sprache geführt, die, wie wir
wiſſen, der Offizier nur ſehr unvollſtändig verſtand, weshalb
ihm viele Worte verloren gingen. Er hörte dennoch, daß
eine rauhe Stimme mit Flüchen und Drohungen antwortete.
Die Perſon, welche ſprach, verweigerte nachdrücklich eine
That, die man von ihr verlangte und ſeine engliſchen Flücheantworteten unaufhörlich. Jhm gegenüber Pagen zwei

Ruderer, welche ſich viel leiſer ausdrückten. Die Stimme
des einen von beiden klang hart, unverſchämt und ſpöttiſch.
Wovon auch dieſes Geſpräch gehandelt haben möge, es hörte
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rrſcher im Reiche des politiſchen Denkens demutvoll hinauf-
lickte, hat erſt den Boden vorbereitet, der dem Empor-

wuchern der Karikatur einer wirklichen Preſſe günſtig war.
S nicht die nationalliberale Preſſe ſchon einen Teil des

olkes des politiſchen Denkens zuvor ſyſtematiſch entwöhnt,
die ihr geſinnungsverwandte „parteiloſe“ Preſſe hätte nicht
auf dem gedüngten Acker ernten können. Wenn die national-
liberalen Zeitungen anfangen ſich ihrer eigenen Sünden be
wußt zu werden, ſo iſt das immerhin ein erfreuliches Zeichen,
aber nur dann, wenn ſie daraus die nötigen Konſequenzen
zu ziehen den Mut haben.

Das letztere werden die Nationalliberalen bei ihrer be-
kannten Amöbennatur nicht thun. Sonſt ſind die Ausfüh-
rungen der „Volksztg.“ zutreffend.

Sozialdemokratie und Kriegervereine. Aus König-
ſee wird dem „Saalfelder Volksblatt“ geſchrieben

„Der Herr Landrat Werner wacht mit Argusaugen da-
rüber, daß der Gedanke des Umſturzes nicht in ſein Revier
eindringe, o nein, ich wollte ſchreiben, ſo breit mache, denn
eingedrungen iſt die „Umſturz“idee ſo tief, daß ſie nicht
wieder auszurotten iſt. Das „Volksblatt“ hatte ſchon oft
Gelegenheit, Erlaſſe dieſes Herrn zu veröffentlichen und ſoll
ihm darum auch der neueſte nicht vorenthalten ſein. Der-
ſelbe lautet:

An den des Deutſchen Kriegervereins
Herrn Maurer Karl Saalfelder, hier.

Dem Vorſtand des Deutſchen Kriegervereins eröffne ich auf die
Eingabe vom 6. d. Mts., den Ausſchluß ſozialdemokratiſcher Mit-
glieder aus dem Verein betreffend, folgendes

Zunächſt will ich meiner Befriedigung darüber Ausdruck geben,
daß der Verein bereit iſt, dem Verein als Mitglieder angehörige

auszuſtoßen. SBefremden muß es mich jedoch, daß angeblich eine Spur der-
artigen Punktes, d. h. der Sozialdemokratie unter den Mitgliedern
nicht zu finden ſein ſoll.

er Vorſitzende des Vereins hat mir ſelbſt gegenüber erklärt,
daß er ſeiner Ueberzeugung nach den Buchdrucker Arthur Hof-
r d. h. den Kandidaten der Sozialdemokratie gewählt haben
würde.

Auch hat derſelbe nach Bekanntgabe des Wahlreſultats in hieſiger
Stadt auf der Straße laut geäußert: „Wir (d. h. die Sozialdemo-
kratie) haben geſiegt

Der Maurer Wilhelm Nöller hat bei der Wahlrede des e
demokratiſchen Kandidaten Hofmann im „Kaiſer Günther“ kurze
Zeit den Vorſitz übernommen gehabt.

Schuhmacher Richard Eichhorn hat bei der letzten Reichstags
wahl ſozialdemokratiſche Stimmzettel verteilt und ausgetragen.

Der Schuhmacher Karl Thierfelder iſt auch mit genannt.
In dieſen Handlungen der genannten vier Mitglieder des Ver

iſt eine Bethätigung der nationalen Geſinnung nicht zu er
icken.

Da nun Oer Vorſtand des Vereins am 6. Juli d. J. keine Spur
der Sozialdemokratie unter den Vereinsmitgliedern entdecken konnte,
ſo nehme ich an, daß die Mitglieder des Deutſchen Kriegervereins
nicht zu Unrecht die Fahne, d. h. das Symbol der Treue gegen
Kaiſer, Tr und Vaterland führen, und erwarte ich binnen vier
Wochen die Vorlegung einer Erklärung, die von den Mitgliedern
unterzeichnet ſein muß, folgenden Jnhaltse erkläre hiermit, daß ich nicht der ſozialdemokratiſchen Partei

angehöre, bezw. Sozialdemokrat bin, ſondern auf dem Boden
unſeres Kriegervereinsſtatuts ſtehe, treu zu Kaiſer, Fürſt und Vater
land halten, nationale Geſinnung pflegen und bethätigen will.

Sollte binnen vier Wochen dieſe Erklärung nicht in meinen
Händen ſein, ſo werde ich zu der in meiner Verfügung vom 30. Juni
1893 erwähnten Maßregel greifen müſſen. e

Königſee, den 15. Juli 1893. Der Fürſtliche Landrat.
WernerRecht ſo, Herr Landrat, denkende Männer haben in einem

Kriegervereine nichts zu ſuchen. Das „Saalfelder Volks
blatt“ bemerkt zu dem Schreiben:

„Wenn jedem Kriegervereine des Fürſtentums eine eben-
ſolche Beachtung und Beobachtung zu teil wird und die an
geblichen Sündenregiſter der Mitglieder ebenſo ſcharfſinnig
notiert werden, daß dann ein eigenes Amt, etwa unter dem
Titel

„Kriegervereinsmitglieder-Beobachtungs-Kommiſſariat“
einzurichten notwendig wäre.
trotz alledem.

Ob von ungefähr Wie man hört ſo ſchreibt
die „Münch. Poſt“ wird Herr Hauptmann Graf v. Bentzel-
Sternau, der Kompagniechef des Leutnant Hofmeiſter, dem-
nächſt in den Ruheſtand treten. Der Herr hat ſeine Ruhe
und auch die Penſion „verdient“.

bald auf und man vernahm nur noch die Schritte der Ma-
troſen auf der Brücke oder das Klatſchen der Wellen gegen
die Planken des Schiffes.

Leopold glaubte ſich ſchon vollſtändig vergeſſen, als die
Thür ſeiner Kabine ſich öffnete und ein großer Mann, mit
einer Laterne in der Hand, eintrat. Dieſer Mann trug das
a Koſtüm der engliſchen Matroſen, jedoch war der

and ſeiner Mütze von einem ſchmalen, matten Metall
ſtreifen eingefaßt. Als er ſich über Leopold beugte, be-
merkte dieſer, daß ſein Geſicht ſtark gerötet war, unzweifel-
haft infolge übermäßigen Genuſſes geiſtiger Getränke, doch
zeigte dasſelbe mehr einen rohen als böſen Ausdruck. Ohne
ein Wort zu ſprechen, entfernte er den Knebel, welcher den
Gefangenen ſo hart peinigte und befreite ihn von ſeinen
Feſſeln an den Beinen. Die Handfeſſeln machte er ſo loſe,
daß er nicht mehr von ernſtlichen Unbequemlichkeiten ſprechen

konnte. (Fortſetzung folgt.
Sleines Fenilleton.

Müſſen Schanſpielerinnen Beleidigungen e Re
gi euren oder Direktoren ruhig einſtecken Eine Be
eidigungsklage, welche kürzlich in Berlin vor der achten Straf-

kammer des Landgerichts l in Lush Inſtanz verhandelt wurde,
bewegte ſich im Rahmen der Bühnenverhältniſſe. Die Sängerin
Milly Walden war gegen den Direktor Arend vom Theater Unter
den Linden klagbar geworden. Klägerin, welche an dieſem Theater
e war, ſollte am 30. April ds. Js. in einer Rolle im
„Mikado“ auftreten. An dem genannten Abende, etwa eine Stunde
vor Beginn der Vorſtellung, erhielt der Regiſſeur Binder ein
Schreiben der Klägerin, worin ſie anzeigte, daß ſie durch Krank
ein am Auftreten verhindert ſei. Herr Binder geriet dadurch in
erlegenheit, er antwortete der Klägerin, daß er nicht glaube,

daß ihr Zuſtand ein derart ſchlimmer ſei, wie ſie angegeben, ſie
würde dennoch wohl auftreten können. Jn einem Antwortſchreiben

ekritiſierte die Klägerin zunächſt die äußere Geſtalt des ihr zuge
andten „Zettels“, den der Abſender wohl irrtümlich für einen

ief gehalten habe und verbat ſich ſodann entſchieden, daß ihr

Und doch gehts vorwärts

ne 7 reliberalismus, der zu Bismarck als zu dem unfehlbaren Allein-
7 m

dung auf einem Anfang dieſes Monats hier a
deutſcher ſozialdemokratiſcher Radfahrer ſſen

wurde und ſich über ganz Deutſchland erſtrecken ſollte, t
von der Leipziger Polizeibehörde aufgelöſt
worden Zu verwundern iſt das nicht, denn der ſäch-
ſiſchen Polizei geht der Vormarſch der Sozialdemokratie ſchon
ohne Fahrrad zu ſchnell

Weibliche Armenpflegſchaftsräte. Jn den Städten
Elberfeld und Kaſſel wurden Frauen als ſtädtiſche Armen-
pflegerinnen aufgeſtellt. Der Bericht über die Thätigkeit der
Frauen in der Armenpflege lautet für dieſelben ſehr günſtig
und ſoll die Thätigkeit der Frauen viele Vorzüge gegen jene
der Männer in der Armenpflege haben. Mehrere nord-
deutſche Städte haben die Frage angeregt, ob es nicht thun
lich ſei, auch bei ihrer Armenpflegſchaft Frauen anzuſtellen.

Der belgiſche Ausſtand gilt nunmehr, wie eine De-
peſche aus Charleroi meldet, als beendet. Sämtliche Ar-
beiter, ausgenommen etwa tauſend, haben die Arbeit wieder
aufgenommen.

Ueber den Vergarbeiter- Ausſtand im nördlichen
Frankreich wird uns geſchrieben

„Am Sonntag fand in Lens eine Konferenz von Dele-
gierten des Pas de Calais-Bergarbeiter-Vereins ſtatt. Es
wurde der folgende Beſchluß angenommen:
Trotzdem der Kohlenbezirk in Belagerungszuſtand verſetzt worden

iſt trotz der heuchleriſchen Ausflüchte der Geſellſchaft trotz der
Drohungen und Verſprechungen, durch welche man verſucht hat,
die Ausſtändigen zu überliſten; trotz der Brutalitäten der Gen-
darmen und der Attacken der Küraſſiere und Dragoner trotz der
zahlreichen Verhaftungen und zuerkannten Strafen, ſind die
ausſtändigen Bergarbeiter feſter als je in der Durchſetzung ihrer
Forderungen in re ferner, daß es der Arbeiterverein allein
eweſen iſt, der auf die Aufforderung der Friedensrichter behufs
inſetzung eines h eingegangen iſt, und daß die Geſellſchaften das Schie verworfen haben, s tder gegen

wärtige Kongreß der Vereinsdelegierten den Ausſtand fortzuſetzen.
Seit Sonntag iſt der Ausſtand im Pas de Calais ent-

ſchloſſener als je fortgeſetzt worden. Am erſten Tage, als
der Streik erklärt wurde, bezifferten ſich die Ausſtändigen
auf 42500. Die Zahl hat ſich nicht verändert Abtrünnige
hat es gar keine gegeben.

Zu dem engliſchen Bergarbeiterausſtand iſt fol-
gende Meldung zu regiſtrieren: London, 18. Oktober. 60000
Bergarbeiter haben die Arbeit zu den früheren Löhnen wieder
aufgenommen. 211000 Arbeiter ſtreiken noch immer. Die
Kohlenpreiſe ſind um 2 Sh. per Tonne gefallen. Es wird
allgemein angenommen, daß die Grubenbeſitzer in Lancaſhire
von einer 15prozenrigen Lohnreduktion abſehen werden und
daß die Arbeit alsdann bald aufgenommen werden wird.

Ueber das Arbeiterelend in London ſchreibt man
dem „St. G. St.-A.“ aus London unterm 13. d. folgendes:
Der Winter naht und wie ein drohendes Geſpenſt erhebt
ſich das Elend in Whitechapel, South Warth und anderen
Arbeiterquartieren Londons. Die öffentliche Meinung be-
ſchäftigt ſich mit der möglichen Milderung dieſes ungeheuren
Elendes, beſonders in der Arbeitsloſenfrage. Gewiß findet
man bei den in dieſer Zeit ſo häufigen Verſammlungen unter
freiem Himmel manches arbeitsſcheue Geſindel, welches aus
ſeiner Arbeitsloſigkeit ein Gewerbe macht. Wenn man aber
die wirklichen Folgen der Arbeitsloſigkeit ſehen will, ſo muß
man in den engen düſteren Gaſſen von Whitechapel die
Arbeiterwohnungen aufſuchen, wo gewöhnlich eine ganze, aus
5-—6 Perſonen beſtehende Familie in einem einzigen ſog.
Zimmer wohnt und in dem nämlichen Bett, d. h. auf einem
Haufen ſchmutziger Lumpen ſchläft. Durch Hunger und Kälte
faſt völlig ſtumpfſinnig gemacht denn ſeit dem großen
Bergarbeiterſtreik können die Armen Londons ſich kein Feuer
zum Kochen oder zum Wärmen mehr verſchaffen kauern
die Familienglieder teilnahmslos in ſtumpfer Ergebung ab-
wartend, und es iſt gar keine Seltenheit, daß der Unterſuch
der Beamten über die Todesurſache dieſer Armen einfach den
Tod infolge mangelnder Lebensmittel konſtatiert. Anderer-
ſeits, ſo z. B. vergangene Woche, wurde konſtatiert, daß
während der letzten 14 Tage 60 ganz kleine Klinder durch
ihre Mütter im Bett infolge Platzmangel erdrückt worden
waren. Nach der Anſicht Eingeweihter kommt es übrigens
oft vor, daß Mütter mit vielen Kindern ſich des jüngſten
auf dieſe Art entledigen. Das Elend muß wirklich ſchon
ſolche Unterſtellungen gemacht würden, als heuchle ſie, anſtatt
wirklich krank zu ſein. Sie habe ihrem Schreiben doch ein Atteſt
ihres Arztes beigelegt. Regiſſeur Binder hielt den ganzen Tondes Brieſes für ungehörig, er unterbreitete die Angelegenheit dem

Direktor Arend, der ſich ſeiner Anſchauung anſchloß und dies auch
in einem an die Klägerin gerichteten Schreiben zum Ausdruck
brachte. Die Sängerin wurde aufgefordert, ihren Vorgeſetzten,
den Regiſſeur Binder, um Entſchuldigung zu bitten. Als dies
nicht geſchah, ließ Direktor Arend der Sängerin anzeigen, daß ihr
das Betreten des Theaters J ungebührlichen Benehmens
unterſagt ſei und am ſchwarzen Brett im Bühnenvorraum wurde
ein Zettel mit demſelben Wortlaut angebracht. Am folgenden
Tage hatte der Jnhalt der Bekanntmachung ſeinen Weg in die
Preſſe gefunden, in einer der Zeitungen war die Bemerkung da
ran geknüpft, daß Frl. Walden doch etwas recht Schlimmes be-
gangen haben müſſe. Die letztere ſtellte wegen der Bekannt-
machung am ſchwarzen Brett“ gegen den Direktor Arend Straf-
antrag wegen Beleidigung, das Schöffengericht wies die Klägerin
aber ab mit der Begründung daß ſie thatſächlich die Achtung, die
ſie dem ihr vorgeſetzten Regiſſeur ſchulde, außer Augen geſetzt habe.
Hiergegen legte die Klägerin Berufung ein. Die zweite Inſtanz
erblickte im Gegenſatz zum Vorderrichter in der von dem Kläger
gewählten Form der Bekanntmachung eine Beleidigung. Wenn
einfach geſagt werde, ein weibliches Bühnenmitglied ſei wegen un
ebührlichen Verhaltens vom Theater verbannt, ſo gebe dies denn den Verhäuntſſen nicht Eingeweihten den weiteſten Spielraum,

welcher Art die Ungebühr wohl geweſen ſein könnte und es könnten
leicht e aufgeworfen werden, wodurch die Ehre der
Gemaßregelten berührt werde. Wenn der Kläger den Grund der
Verbannung näher bezeichnet hätte, würde niemand etwas Be-
leidigendes in der Bekanntmachung finden können. So habe aber
auf eine Strafe erkannt werden müſſen, die auf 30 Mark feſtgeſetzt
worden ſei. Alſo Schauſpielerinnen ſind doch noch als Menſchen
zu erachten und ſtehen noch nicht dem „Geſinde“ gleich, das ſichin Preußen ſelbſt „leichte daher ſeitens der „zum Zorn
gereizten Herrſchaft“ gefallen laſſen muß. Viel beſſer als ein
Dienſtbote hat es ja leider manche Schauſpielerin nicht.

FCharles Gounod Einer der bedeutendſten franzöſiſchen
Tonkünſtler der Gegenwart, Charles Félicien Gounod, iſt am
Mittwoch dem Schlaganfall, der den 75jährigen am Sonntag
nachmittag plötzlich auf das Krankenlager warf, in ſeiner Villa
in St. Cloud erlegen. Am 17. Juni 1818 zu Paris geboren,

e Radfahrerdereinigung, deren Grin
ltenen

h

war ſtets

angte John Burns im Unterhaus

die An von eder Kälte, insbeſondere wies er auf die verſchiedenen Arten
der Arbeit hin, welche gerade den Arbeitsloſen überlaſſen
werden müßten. Er fordert z. B. häufigere Straßenreini-
ung, Pflaſterarbeiten, Kanalarbeiten u. ſ. w. Auch HenryFowler ſchickte an die offizielle Sanitätskommiſſion verſchie

dene Vorſchläge zur Abhilfe. Jndeſſen iſt es mehr als
zweifelhaft, daß die Regierung oder die Verwaltung der
Stadt London ſelbſt, wenn ſie alle dieſe wohlgemeinten Rat-
ſchläge befolgen wollte, dem Elend in wirklich wirkungsvoller

eiſe ſteuern könnte. Nicht zum wenigſten haben die zahl-reichen Hilfskomitees mit der völligen Sndifferenz und noch

mehr der phyſiſchen Unmöglichkeit der Aermſten von White-

bereits vor

chapel zu wenn es gilt, durch Anweiſung von Ar
beit den Arbeitsloſen von hitechapel ihr furchtbares Los
zu erleichtern.

Parteinachrichten.

Wegen Majeſtätsbeleidigun
gegen den Gen. Fritz Kunert anläßlich eines in der „Volks-
wacht“ veröffentlichten Artikels verhandelt. Nach Verleſung der
Anklagebeſchlüſſe beantragte der Staatsanwalt wegen eingetretener
Verjährung Einſtellung des Verfahrens.

wurde am Dienstag

Konſervative Sozialpolitik in der „Halleſchen Zeitung“.

Jn der erſten Nummer der „Hall. Ztg.“, die in der neuen Druckerei
edruckt wurde erſchien ein Jnſerat, in welchem für die neue
Druckerei des Blattes Schloſſerburſchen geſucht wurden, die

ſich als Maſchinenmeiſter ausbilden wollen. Es ſollten alſo u
die jungen Leute ihre bisherigen Meiſter verlaſſen. Oder was ſo
es weiter heißen, wenn in dem beſagten Inſerate Schloſſerburſchen
geſucht werden, welche ſich als Maſchinenmeiſter ausb ilden laſſen
ſollen. Es muß das eine ſchöne „Kunſtdruckerei“ ſein, in welcher
in vge Weiſe verfahren wird. Von einer Kunſtdruckerei erzählte
wenigſtens die „Hall. Ztg.“ ihrem Publikum. Sehen wir uns das
Ding näher an. Ein Kunſtinſtitut ſetzt voraus, daß dasſelbe mit
Kräften arbeitet, die nicht nur etwas Gediegenes zu leiſten im
tande ſind, ſondern die ſich zug entſprechend bezahlen laſſen. Jn
er „Hall. Ztg.“ iſt aber weder das eine noch das andere der Fall.

Die Leitung der Druckerei zog vielmehr meiſtens jüngere Kräfte
heran, deren Leiſtungsfähigkeit in gleichem Verhältnis ſtand mit
der Entlohnung, die ihnen in dem Kunſttempel der „Hall. Ztg.“
zu teil wurde. Jhre Unbrauchbarkeit ging ſchon daraus hervor,
daß ſie in der Regel bald wieder anderen, allerdings ähnlich be-
anlagten Kräften Platz machen mußten.

Hu dieſen Annehmlichkeiten geſellte ſich noch das ſeid Ge-bahren des als techniſcher Leiter aus Berlin herbeigerufenen Faktors,
welcher auf den zwar ungewöhnlichen, aber doch nicht unangenehmen
Namen Hübſch hört. Er hat auch etwas los, dieſer Herr Hübſch.
Namentlich die im oſtpreußiſchen, vermiſcht mit berliniſchem z
vorgebrachten Titulierungen ſeiner Setzerknechte, die an den Ka-
ſernenhof erinnern, laſſen den Herrn in recht eigentümlichem Lichte
erſcheinen. Wenn der Herr „gemütlich“ iſt, dann ſind Ausdrücke
wie „Auguſt“ die gewöhnlichen, hatte aber jemand den Unwillen
des Geſtrengen erregt, dann ſolche wie u. dgl. an der
Tagesordnung. Man verzeihe uns die wörtliche Wiedergabe ſolcher
Ausdrücke, die zwar das parlamentariſche Bürgerrecht noch nicht
erworben haben, aber doch in der Druckerei der „Hall. Ztg.“ durch
aus nicht ungewöhnlich ſind. Zur Kennzeichnung der Zuſtände
in der Druckerei der „Hall. Ztg.“ und zur r Herren
von der „Hall. Ztg.“, die ſo entrüſtet über unſere Mitteilungen
herfielen und ſich wundern, daß „Aufwiegelungen“ vorkommen,

ielten wir es für notwendig, uns hinwegzuſetzen über die falſche
Scham, welche es verbietet, die Dinge beim wahren Namen zu
nennen.

Unter dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſehen ſich auch
die Mitglieder des Buchdruckerverbandes gezwungen, die Zuge-
hörigkeit zu ihrer Or hegon ſcheinbar zu verleugnen und
einen Wiſch zu unterſchreiben, daß ſie einer Organiſation nicht an
gehören. Einem Vorgehen gegenüber, wie es in der „Hall. Ztg.“
gegen dem Buchdruckerverband beliebt wird, kann man auch in
minder ſchlechteren Zeiten dieſes Mittel der Lüge nicht verurteilen.
Der Machtanwendung der Arbeitgeber gegenüber iſt ein ſolchesMittel, die Anwendung der Liſt nur am Ja So hatten denn

m nahe an zwei Dutzend des Druckerverbandes in dem
halleſchen Kunſttempel Unterſchlupf gefunden. Dieſe und zu
ihrer Ehre ſei es ſagt auch einige Nichtvereinsmitglieder hatten
es ſatt, bei die ſer Behandlung unter tarifmäßiger Bezahlung
täglich weit über zehn Stunden zu arbeiten. Die Mehrheit des
Perſonals wurde ſich dahin einig, bei der Geſchäftsleitung zwecks
Abſtellung dieſer Ue elſtände vorſtellig zu werden und als ihnen
jede Aenderung der Geſchäftsmaximen rundweg abgeſchlagen wurde,
legten etwa 16 Mann am Mittwoch vor acht Tagen die Arbeit
nieder, was ihnen um ſo eher möglich war, als Kündigung in
dieſem konſervativen Muſtergeſchäft ausgeſchloſſen iſt. Deſſen hatte
ſich nun wohl Herr Hübſch nicht verſehen. Da es nun einfach
unmöglich geweſen wäre, die Nachmittagsausgabe herzuſtellen
erſchien doch ſchon die Vormittagsausgabe in beſchränktem Um-

ſtudierte er dort am Konſervatorium unter Halévy den Kontra-
punkt, trug im Alter von 21 Jahren den erſten Kompoſitions
preis am Konſervatorium davon und vollendete dann ſeine Studien
im Auslande, in Rom und Wien. Jm Jahre 1851 gelangte in
der Großen Oper zu Paris ſeine „Sappho“ zur Aufführung,
welcher 1852 die Chöre zu der Ponſardſchen Tragödie „ülyſſe“
und mehrere andere muſikaliſche Werke folgten. Jm Jahre 1859
hatte ſeine Oper „Fauſt un Margarethe“ einen durchgreifendenErfolg und machte u ſeinen Namen auch im Auelanve
namentlich in Deutſchland, ſehr bekannt. Von den ſpäter ent
ſtandenen Ovpern ſind noch „Philemon et Baucis“ (1860; unlängſt
im Berliner Kroll ſchen Theater von einer franzöſiſchen Geſellſchaftgegeben), „La reine de Saba“ (1862), Milreille. (1864), „Romeo

et Juliette“ (1867), „Polyeucte“ (nach Corneille, 1878), und „Le
tribut de Zamora“ (1881) beſonders zu nennen. Gounod war
ſeit dem Jahre 1866 Mitglied der Pariſer Akademie der Künſte
und wurde 1877 durch die zum Kommandeur der
Ehrenlegion aus ezeichnet. Ueber die Erkrankung Gounods be
richten lätter: Gounod hatte bereits früher zwei leichte
Schlaganfälle erlitten, doch geſtattete ihm ſeine kräftige Natur,
tägli Stunden ſpa ieren zu gehen oder zu fahren. Er

ehr geiſtesfriſch. Am Sonntag wohnte er in St. Eloud,
ſeinem Wohnorte, der Wege bei; er pflegte allſonntäglich beim
Gottesdienſt die Orgel zu ſpielen, diesmal mußte er aber darauf
verzichten und ſeinen Platz dem Organiſten Couturau überlaſſen.
Nachmittags forderte er Couturau auf, mit ihm ſein Requiem ein
de das im Winter aufgeführt werden ſoll. Er führte den

rganiſten in e Salon und ſang das Requiem, während
Coutureau ihn begleitete. Plötzlich fiel er zu Boden, ein Schlag-
len gctte ihn getroffen, von dem er ſich nicht wieder er-

e.

Hriteres.

Schwiegermutter-Jdeal. Wie, Du ſagſt, inDeiner Schwiegermutter hätteſt Du ein Jdeal gefunden
„Jawohl. Auf die paſſen nämlich alle Witze, die bisher über
Schwiegermütter gemacht wurden

W x I ii r v m 7 r n4 n 1 J a eifenden Maßregeln vor inhit

tung, d
des arb
auſ dem
der „Ha
iſt es m
nicht be

Iſt e
wiegelu

Jn d

Jn
ſchrift
einen A
des in
garnicht
trifft, ſ
Entſchäl
15 Stu
immerhi
Drucker
Preis
Prozent

Da d
Sie au
tigung

Dieſer

Es iſt
auf 6.4
nämlich
In der
dieſe W
daß der
wie zu
mäßiger
die Sac

5 Uhr,
Arbeits,
geht mit

enausgharker

bracht
Stunde
10 Stut
in der
Setzer ſ
härten.

Schli
richtigu:
Aufſicht
Auch die

rung ei
entlaſſen

entſprec
pante

er kür
leitung
die hin

Die
dern
worden
J entwicke

h
er Sch

Mädche
erregt
wurde.
ob die
ſ olchen

So gro
oder ge

wir ihr
tarismi

Die
tober a
abſpred
in ſein
Beamt
Kontro
Säule“
mit au
haupter

Von
Reilſtre
daß ſie
werden

Diel
i

ekannt
terrain
und ſta
denen
die Be
verſteck



h

V

u

e U

S

v

v

e

4 J

4 h L e Z24

e e Buga er I rn 547 i4 Den 4 Itni n hl
J p

kommiſſion bis auf verſchwindende Ausnahmen einverſtanden
waren nicht den Mut, ſich der Bewegung anzuſchließen als es
Ernſt wurde r und ihnen auf Ehrenwort die Ab-
ſtellung der Uebel ren So nahmen die Ausſtändigen nach
zweiſtündigem Streik i Plätze wieder ein bis Freitag abend,wo es dem Herrn Hübſch möglich war, ſich über fein hren-
wort hinweg zu ſetzen und über zwanzig „Unzufriedenen“den e vor die Thüre zu ſetzen. Die erlaſſen Plätze wurden

beſetzt von mittlerweile von auswärts herbeigerufenen Leuten,
ie dem von den Herren Prinzipalen protegierten „Verband“ an

gehören. Als charakteriſtiſch mag noch
einer dieſer Helden den

c J

angeführt werden, daß
errn Hübſch erſuchte, das Amt einer

Vertrauensperſon des Verbandes der ſo di Elemente zu
übernehmen, welchem Erſuchen der Herr Hübſch gnädigſt willfahrte.Treffender iſt wohl das Sprichwort von dem Bog en man zum
Gärtner geſetzt, noch niemals angewendet worden als im vorliegen
den Falle. Arbeitet ſo lange ihr arbeiten könnt, und wenn infolge
der langen Arbeitszeit zu viel verdient wird und ein Abzug an
dem ſauer verdienten Lohne „notwendig“ iſt, dann erſetzt das
Fehlende durch eine weitere Arbeitsſtunde, faßt die Grobheiten
des Herrn Hübſch nicht falſch auf, ſondern als Liebenswürdig-
keiten, dann wird eine Harmonie zwiſchen Euch und dem Herrn
Geſchäftsleiter und Vertrauensmann herrſchen, wie dies nie vor
her der Fall geweſen!

Das ſind die Zuſtände in der Druckerei einer konſervativen Zei
tung, die überfließt von ſchöne Worten zur Verbeſſerung der t

iedes arbeitenden Volkes. Dieſe Zuſtände gleichen denjenigen, wie
auf dem Lande unter den ländlichen Arbeitern herrſchen, die von
der „Hall. Ztg.“ ſchon immer verteidigt worden ſind. Deshalb
iſt es nicht zu verwundern wenn es in der eigenen Umgebung
nicht beſſer ausſieht. z

Iſt es unter ſolchen Umſtänden zu verwundern, wenn „Auf-
wiegelungen zum Streik“ vorkommen

In dieſer Sache geht uns folgende Berichtigung zu:
n die Redaktion des „Volksblatt“

Halle a. S., Bölbergaſſe.
Jn Nr. 245 vom 18. Oktober 1893 bringen Sie unter der Ueber

ſchrift „Konſervative Sozialpolitik in der Halleſchen Zeitung“
einen Artikel, in welchem es u. a. heißt: „Aber um die Einhaltung
des in der Arbeitsordnung Zugeſagten iſt es ja der „Hall. 3
garnicht zu thun. Denn was die Hauptſache, die Arbeitszeit, be
trifft, ſo iſt gieſg wo nicht zehn Stunden, ſondern wird ohne jede
Entſchädigung für Ueberſtundenarbeit häufig bis auf 13, 14 und
15 Stunden ausgedehnt. Da natürlich bei ſolcher Arbeitszeit
immerhin ganz hübſche Wochenlöhne erzielt wurden, ſo hatte die
Druckereileitung nichts Beſſeres zu thun, als den vereinbarten
Preis von 8 M. pro Druckſeite auf 6.40 M., alſo um netto 20
Prozent enDa dieſer Abſchnitt direkte Unwahrheiten enthält, fordere ich
Sie auf Grund des S 11 des Preßgeſetzes auf, folgende Berich-
tigung aufzunehmen.

„Es iſt unwahr, daß in der Druckerei der „Halleſchen Zei-
tung“ die Arbeitszeit willkürlich auf 13, 14 und 15 Stundeu
ausgedehnt worden iſt, länger als 12 Stunden iſt ſelbſt in der
Zeitungsabteilung nicht gearbeitet worden. Eine Herabſetzung
des Preiſes pro Druckſeite auf 6.40 M. hat nicht ſtattgefunden.
Im übrigen ſieht die Arbeitsordnung für die Zeitungsabteilung
eine geſonderte Vereinbarung über die Arbeitszeit vor.“

HochachtungsvollL. Lehmann, Direktor der „Halleſchen Zeitung“.
Dieſer Berichtigung gegenüber haben wir folgendes zu bemerken:

Es iſt richtig, daß eine Herabſetzung des Preiſes Wer Druckſeite
auf 6.40 M. (von 8 M.) nicht ſtattgefunden hat. Der Preis iſt
nämlich auf 6.60 reduziert worden. Die Differenz beträgt 20 Pf.
In der vorigen Woche iſt der Preis auf 7 M. erhöht worden und
dieſe e W oll eine weitere Erhöhung um 50 Pf. ſtattfinden, ſo
daß der Preis 7.50 M. betragen würde, alſo immer noch nicht 8 M.
wie zu Anfang. Auch der zuletzt genannte re iſt als ein tarif
mäßiger nicht zu bezeichnen. Bezüglich der n verhält ſich
die Sache ſo: die Arbeitszeit beginnt morgens 6 Uhr und endet,
wenn jeder einzelne Setzer ſeine Käſten vollgelegt hat. Es iſt ein
bekannter Ausſpruch des Herrn Hübſch: „Wer früh ſeine Käſten

nicht voll hat, fliegt naus!“ Da nun die Nachmittags- Ausgabe
um 3 Uhr fertiggeſtellt ſein ſoll, jedoch ſelten vor 4 Uhr fertig
wird, ſo iſt es erklärlich, wenn der größere Teil der Setzer vor
5 Uhr, häufig vor 6 Uhr nicht aus der Druckerei kommt. Dieſe
Arbeitszeit von 6 bis 5 oder 6 Uhr, alſo mindeſtens 12 Stunden,
geht mit Ausnahme einer kurzen Pauſe nach Fertigſtellung der Mor
enausgabe ununterbrochen durch. Sonnabends iſt das Blatt häufigſarter und da die Setzer nicht die notwendige Schrift in die Käſten ge

bracht haben, ſo mußten ſie häufig auch des Sonntags einige
Stunden zum Ablegen zu Hilfe nehmen. Dieſe Arbeitszeit über
10 Stunden haben die Zeitungsſetzer ſtets ohne Vergütung, welche
in der Arbeitsordnung zugeſagt iſt, machen müſſen. Eine Anzahl

ſind bereit, die Richtigkeit dieſer Angaben eidlich zu er
ärten.
Schließlich wollen wir noch bemerken, daß wir nach obiger Be

richtigung die Ueberzeugung gewonnen, daß die Leitung und dernen der Seraſha ieſe Zuſtände nicht aekannt haben.
Auch darauf mag noch ſein, r inſofern eine Aende-
rung eingetreten iſt, als mehr Setzer eingeſtellt worden ſind wie
entlaſſen wurden. Dadurch wird die Arbeitszeit für jeden einzelnen
entſprechend gekürzt. Durch Erhöhung des Druckpreiſes um
pante 1 M. iſt der Verluſt m den die Setzer infolge
er kürzeren Arbeitszeit haben. amit hat ſich die Geſchäfts

leitung in der Hauptſache den Vorſchlägen angepaßt, welche ihr
die hinausgeflogenen „Aufwiegler“ gemacht haben.

Lokales und Provinziellee.
Halle a S., 19. Oktober.

Die Ueberſchreitungen des Züchtigungsrechts an Kin-
dern ſeitens der Lehrer, deren e r ſchon mehrere gerügt
worden ſind, ſcheinen ſich nach und nach zu einem Krebsſchaden
entwickeln zu wollen denn auch geſtern wieder wurde über einena Fall berichtet, zu welchem uns der Lehrer Bergfeld als

er Schuldige bezeichnet wird. Es handelt ſich um ein 10jähriges
Mädchen, welches beim Turnen die Unzufriedenheit des Lehrers
erregt hatte und deshalb in der angedeuteten Weiſe veeen
wurde. Wir müſſen demgegenüber doch ganz entſchieden fragen,
ob die Schulaufſichtsbehörden nicht die Pflicht in ſich fühlen,
ſolchen Vorkommniſſen durch ihre Autorität entgegen zu arbeiten
So groß unſere Achtung vor dem Lehrerſtande im allgemeinen iſt,

oder gerade deshalb, weil derſelbe unſere Achtung genießt, dürfen
wir ihm nicht geſtatten, daß er ſich im Sinne des heutigen Mili-

tarismus entwickele. z FoltDie neuen Bghuiteigabſwerpeerßep- welche ſeit dem 1. Ok-
tober auf unſerem Bahnhofe eingerichtet ſind, haben ſchon mancher lei
abſprechende Beurteilung erfahren jedoch iſt auch der Humor ſchon
in ſeine Rechte getreten, indem die Stände der kontrollierenden
Beamten „Badewanne“ genannt werden, und das Paſſieren derKontrolleſtelle als Hindurchlavieren zwiſchen Spucknapf und
Säule“ bezeichnet wird. Wir meinen, daß die Einrichtungen hier

mit auf dem beſten Wege ſind, ſich als dauernde Jnſtitution be

haupten zu können. vVon der elektriſchen Bahn wurde geſtern nachmittag in der
Reilſtraße eine Frau überfahren, welche ſolche Verletzungen erlitt,

mittels eines Mietswagens nach der kgl. Klini gebracht
werden mußte.Diebſtahl Jn dem Grundſtück Henriettenſtraße Nr. P wurde
en abend ein ziemlich dreiſter Diebſtahl ausgeführt. Eine un
ekannte Frauensperſon war durch das Fenſter in die im Sou-terrain liegende Schlaffkammer eines Dienſtmädchens eingeſtiegen

und ſtahl derr einen Geldbetrag von 18 M. und einen
denen Ring. Unangenehm überraſcht wurde jedoch die Diebin, ale
die Beſtohlene ihr Schlafzimmer betrat, und ſich unterm Bett zu
verſtecken verſuchte. Als die Beſtohlene der Diebin anſichtig wurde,

e e o. en.I l

ieß ſie im Zimmer ſtehen. Die Sache if
gezeigt.

Naumburg. Am Sonntag geriet ein Muſikus mit einem an
deren Manne in Streit und wußte ſich ſchließlich nicht anders zu
helfen, als daß er mit ſeiner Poſaune wacker anf den Gegner
einhieb. Leider erlitt dabei das Inſtrument durch dieſen unmuſi-
kaliſchen Gebrauch beträchtliche Beſchädigungen, die dem Ürheber
um ſo ärgerlicher ſind, als er die Poſaune erſt von einem an
dern geliehen hatte.

Meiſenfels, 17. Oktober. Eine abſcheuliche Meſſeraffaire hat
in der Sonntagnacht n Drei rohe Burſchen, deren
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Polizei an

kamen glücklicherweiſe feſtgeſtellt ſind, und die heute als Re
kruten in die Armee eingeſtellt werden, haben ſich aus ihrem biserigen Zivilleben dadurch verabſchiedet, daß ſie a ihres

eges gehende Leute, zwei Männer und ein junges Mädchen,
ohne h Veranlaſſung aus er Luſt an blutiger Rauferei
mit Meſſern und Steinen angriffen. Der eine erhielt einen Stich
durch den Arm, der andere gar zwei ins Genick und Geſicht, von
denen der erſtere leicht hätte tödlich ſein können. Für ihre boden
loſe, gemeingefährliche Roheit werden die Rekruten bald eine
n. Strafe abzubüßen haben.

Weißenfels, 17. Oktober. Wie dem „Volksboten“ mitgeteilt
wird, iſt das Unglück mit dem Fahrſtuhle im Geſchäfte der Firma
Kallmeyer und Ko. dadurch entſtanden, daß die Schweißung eines
Kettengliedes nicht innig genug war und auseinander riß. Das
e Glied iſt wegen und auf dem Bodenraum auf
gefunden worden. Es beruht ſomit der Unglücksfall, der einem
jungen Manne das Leben koſtete, auf einer Zufälligkeit, für die
niemand verantwortlich gemacht werden kann.

Nordhauſen. Unter der Anklage, ihren Ehemann ermordet
und dann am Petersberge begraben zu haben, ſtellte i am
vorigen Donnerstag der Polizei in Nordhauſen eine junge Frau.
Da man erkannte, daß die Unglückliche wahnſinnig ſei, iſt die Be
dauernswerte in Obhut genommen und dem ſtädtiſchen Kranken-
hauſe zugeführt worden.

Pereine, Verſammlungen ett.
Am Dienstag den 17. Oktober fand in der „Moritzburg“ die

diesjährige General Verſammlung des Fachvereins der
Maurer von Halle und Umgegend ſtatt. Zum 1. Punkt
der Tagesordnung, Bericht des Vorſtandes und der Bibliothek
e gab der Vorſitzende einen kurzen Ueberblick über dieThätigkeit des Vereins im vergangenen Jahre. Aus dem Bericht

der Bibliothekkommiſſion ging hervor, daß die Bibliothek 119
Bände umfaßt und wurden die Mitglieder aufgefordert, ſelbige
dieſen Winter fleißig zu benutzen. Die Abrechnung, welche von
den Reviſoren für richtig befunden wurde, ergab eine Einnahme
von 147.89 M., demgegenüber ſteht eine Ausgabe von 110.05 M.
Die Vorſtandswahl wurde bis zur nächſten Verſammlung vertagt.

Zum letzten Punkte, Regelung der Wanderunterſtützung, wurde
ein Antrag u angenommen, daß diejenigen Maurer,
welche der freien Organiſation angehören, 75 Pf. diejenigen aber,welche nachweislich nicht Gelegenheit hatten einer r aniſation

anzugehören, 50 Pf. erhalten. An Feſttagen wird 1 M. gezahlt.
Hierauf erfolgte Schluß der Verſammlung

Die Vierteljahrs Verſammlung der Krankenkaſſe,Grund-
ſtein zur Einigkeit“ u. ſ. w. tagte am vorigen Sonntag den
15. Oktober er. bei Streicher. Die Abrechnung vom 3. Quartal
ergab eine Geſamteinnahme von 1057.07 Mark und eine Ge-
ſamtausgabe von 927.18 Mark; bleibt ſomit ein Beſtand von
129.19 Mark. Dieſelbe iſt bei der Reviſion für richtig
befunden und wurde dem Kaſſierer Decharge erteilt. Jm Ver-
ſchiedenen teilte der Bevollmächtigte mit, daß nach Vereinbarung
mit den Kaſſenärzten die an h rn der Mitglieder inKrankheitsfällen für dieſelben Sätze des Honorars, wie ſie mit
der Kaſſe reſp. dem Krankenkaſſenverband vereinbart ſind, behan
delt werden. Ferner ſind für die Mitglieder des Krankenkaſſen
verbandes, welche baden wollen, mit der Direktion des Bades
„Fürſtenthal“ ermäßigte Preiſe vereinbart worden. Das Bad
koſtet 30 Pf. und iſt zu dieſem Zwecke bei Herrn Peril, Thal-
amtſtraße 3, in der Zeit von 8 1 Uhr vormittags und 3 bis
6 Uhr nachmittags gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches eineKarte zu entnehmen. Eine Be hwerde des Kollegen Degenkolbe
gegen Dr. Schuchardt, betreffend ungenügender Behandlung ſeiner
Hand, wurde auf Antrag den Delegierten des Krankenkaſſen-Ver-
bandes zur Unterſuchung überwieſen, um dann bei der nächſten
Sitzung des Verbandes über das Reſultat Bericht zu erſtatten und
eventuell gegen den Dr. Schuchardt Stellung zu nehmen. Jm
allgemeinen wurde noch gerügt, daß die Mitglieder die Verſamm-
lungen ſchlecht beſuchen, trotzdem es doch in deren eigenem Jnter-
eſſe liegt, über die verſchiedenen Sachen, welche beſprochen werden,
Aufklärung zu erhalten.

Aus dem Grrichtsſaal.
Halle, 18. Oktober. Jn heutiger Schwurgerichtsſitzung hatte

ſich der hier ſehr bekannte, viel beſprochene, ſogar im Walhalla-
theater beſungene frühere Weinhändler und Kaufmann Max Al-
bert Müller von hier, geb. in Naumburg, 39 Jahre alt, wegen
betrügeriſchen Bankrotts zu verantworten. Jhm wurde zur Laſt

elegt, im November 1891 hier in Halle als Schuldner, überLeſſen Vermögen das Konkursverfahren eröffnet war und der

ſeine Zahlungen eingeſtellt hatte, in der Abſicht, ſeine Gläubiger
u benachteiligen, Vermögensſtücke verheimlicht und beſeitigt, erdichtete Rechtsgeſchäfte aufgeſtellt und anerkannt zu haben. Ferner

ſollte er ſeine Handelsbücher, deren ſeeng ihm geſetzlich oblag,
verändert und ſo unordentlich geführt haben, daß dieſelben
keine Ueberſicht des Vermögenszuſtandes gewährten, ſowie auch
gegen die Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches unterlaſſen haben,
die Bilanz ſeines Vermögens in der vorgeſchriebenen Zeit zu
iehen. Müller hat bis Monat November 1891 hier ein großesWeingeſchäft und in der Nikolaiſtraße nebenbei eine „Bodega“

(Weinſchenke) betrieben, von wo er am 21. November 1891 mit
Hinterlaſſung einer erheblichen Schuldenlaſt verſchwand. Am 23. Nov.
d. J. wurde dann über das Vermögen des Angeklagten das
Konkursverfahren eröffnet und bald darauf feſtgeſtellt, daß eine
Schuldenlaſt von nicht weniger als 123000.92 M. vorhanden
war, welcher ein Guthaben aber meiſt r Beträge

von 50810.80 M. gegenüberſtand. Die im Konkurs angemel-
deten Forderungen beliefen ſich auf 60--70 an der Zahl, jedoch
haben die Gläubiger nur 6 Prozent aus der Maſſe bekommen.
Am erheblichſten wurde die Firma Kloß u. P in Freiburg
(Weinhandlung) geſchädigt; deren Einbuße beträgt 95000 M.außerdem fiel hoch die hohe Schuldſumme von 10000 M. auf ein

Londoner Haus. Unter den kleineren Gläubigern befanden ſich
auch Handwerker, wie Schuhmacher, Schneider, Papierhändler,
Wildhändler, Buchdrucker u. ſ. w.; auch der Magiſtrat der Stadt
Halle wurde in 2 Fällen als Gläubiger mit aufgeführt. Der An-
geklagte wurde nach ſeinem Verſchwinden ſteckbrieflich verfolgt
und lange vergeblich geſucht, dann aber im Januar d. J. in Lon
don gefunden und feſtgenommen. Seine „Bodega“ befand ſich
ur Zeit der Eröffnung des Konkurſes in den Händen des früher
ei ihm in Stellung geweſenen Kaufmanns Ernſt Arndt.

Als der Konkursverwalter zu dieſem kam, gab derſelbe an,
daß ſeine Frau die „Bodega“ von Müller rechtmäßig gekaufthabe. Nachdem aber der Konkursverwalter andeutete, daß
die Uebernahme der „Bodega“ ſeitens der Frau Arndt
jedenfalls auf einem Scheinkauf beruhe, machte Arndt bald das
Geſchäft zu und meinte, er wollte mit der Sache nichts mehr zu
thun haben. Das Geſchäft, welches Frau Arndt damals für
13 987 M. erworben und 9 Tage inne hatte, ging nachdem zur
Konkursmaſſe über. Aus der heutigen Vernehmung des An-
geklagten ging folgendes hervor. Er hat Buchhalter Peyhe und
iſt im Jahre 1877 bei der Firma Kloß u. Förſter in Freyburg in
Stellung getreten. Nach 6jähriger Thätigkeit dortſelbſt veranlaßte
ihn die Firma, eine Weinagentur zu übernehmen, worauf er eine
vorläufige Niederlage in Kommiſſion erhielt und nachträglich, im
Jahre 1883, ein richtiges Weingeſchäft in Halle eröffnete. Bis zum
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urch Kunden erlitten haben will. So habe er durch Errichtun
eines Zweiggeſchäfts in Leipzig und durch Einrichtung eines Kios
Kuſngus im VergnügungsEtabliſſement „Tivoli“ hier große
Verluſte bekor.men. Der Verkauf des Detailgeſchäfts „Bodega“an die Frau Arndt, meint Angeklagter, ſei ein reeller h
währenddem die Anklage denſelben als ein erdichtetes r äft
anſieht. Frau Arndt hatte dem Meklagten auf den Kaufpreis
von 13 987 M. 3 Wechſel zu je 2000 M., einen Wechſel auf 1500 M.
ausgeſtellt und den Reſt hatte der Angeklagte kreditiert. Seinen
Weggang hier von Halle am 21. November 1891 bat Angeklagter
nicht als Flucht gun da er Halle nicht in betrügeriſcher Ab
icht verlaſſen und keine große Summe Geldes, ſondern im höchſten
alle 80 M. B. habe. Nach der Anklage ſoll Müller

aber bei ſeiner Abreiſe von hier, unter Benachteiligung ſeiner
Gläubiger, mindeſtens die Summe von 1500 M. mitgenommen
haben. Von hier reiſte der Angeklagte am 21. November abends
11 Uhr mit dem ihm befreundeten Kaufmann und Agenten Adolf
Blume mittels Kourierzuges nach Frankfurt a. M. Dort wollte
er angeblich den Weinhändler Mauritz, mit dem er geſchäftlich in
Verbindung ſtand, erſuchen, bezüglich der bei der Firma Kloß u. Förſter
entſtandenen Schuldſumme vermittelnd einzutreten. Weiter habe
er in Frankfurt bezw. in der Schweiz ein Patent auf Gasbeleuch-
tung in Verbindung mit Heizung einreichen wollen, um damit
etwas zu erringen, auf daß er ſpäter mit ſeinen Gläubigern ein
mal einen beſcheidenen Akkord abſchließen bezw. ſeine Gläubiger
befriedigen könne. Agent Blume will aber vom Angeklagten zum
Mitreiſen engagiert worden ſein, weil der Angeklagte italieniſche
und rumäniſche Weine einkaufen wollte und dazu Blums Unter
Fitung bedurfte, da er, Angeklagter, zu jener Zeit eine große
ihr In Unſelbſtändigkeit an den Tag legte. a

der Widerſprüche und des Umganges der beiden miteinander ſoll
egen B. die Unterſuchung y Beihilfe zum betrügeriſchen

Bankrott eröffnet worden ſein ob das Verfahren eingeſtellt wordeniſt, kam aber nicht zur Sprache. Von Franffurt, wo ker Angeklagte

chon einen Teil ſeiner Sachen verſetzt haben ſoll, reiſte er mit
einem Freund Blume nach Baſel, von dort nach Olden in der

Schweiz, wo ſich dann beide Perſonen rennten; Blume reiſte
wieder nach Halle und der Angeklagte blieb einſtweilen in der
Schweiz. Von Ende November 1891 bis April 1892 hat ſich der
Angeklagte unter dem Namen Max Albert in Süddeutſchland, der
Schweiz und Jtalien als Reiſender Während dieſerZeit iſt er im März 1892 einmal in Mannheim in einem Hotel
aufgetaucht, wo er aber ziemlich ſolide gelebt haben ſoll. Vom
April bis zum Auguſt 1892 hat der Angeklagte dann mit einem
Kompagnon in Frankfurt a. M. unter der Firma Max Albert
eine Seifenfabrik betrieben, die er im Auguſt wieder aufgab und
mit dem daraus gezogenen Erlös von 500 M. nach London reiſte.
In London hat er in einer Fleiſcheret und ſpäter in einer Wein
War in Belford Stellung bekommen. Dort iſt er aber im
Januar d. J. durch einen Lohnkellner von hier erkannt
und alt durch den deutſchen i verhaftet worden worauf
ſeine Auslieferung in Halle am 3. März d. J. erfolgte. Nach dem
Handelsgeſetzbuch war der Angeklagte als Vollkaufmann anzuſehen
und auch verpflichtet, Handelsbücher zu führen. Auf Vor-
halten daß Angeklagter die „Bodega“ an Frau Arndt ver
kauft, die doch nichts beſaß, erklärte er, daß der Ehemann der
Frau Arndt in ſeinem Geſchäft ſtets ſeine Schuldigkeit gethan
und er zu ſelbigem das beſte Vertrauen gehabt habe. Zeuge Arndt
meinte, daß ihm der Angeklagte ſtets ein Freund und Wohlthäter
geweſen ſei, und daß ſeine Frau das Geſchäft ernſtlich und recht-
mäßig erworben habe. Beide Zeugen Arndt und Frau wurden
nachträglich vereidigt. Seine Handelsbücher unordentlich gat
und gegen die Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuchs unterlaſſen
g haben, die Bilanz zu ziehen, beſtritt der Angeklagte mit dem
Bemerken, daß diejenigen, die ein ſolches Urteil fällen, ſeine
Bücher garnicht geſehen haben. Auf Befragen, wo die Bücher
geblieben ſind, erklärte er: „Das weiß ich nicht.“ Die unweſent-
lichen Geſchäftsbücher, woraus keine Ueberſicht des Vermögenszu-
ſtandes liegt ſind nämlich vorhanden aber die Haupt-
bücher fehlen. Jn Müllers Behauſung ſind die Bücher ſeinerzeit
gefunden und in eine Kiſte gepackt worden. Dieſe Kiſte wurde
von dem Konkursverwalter zugenagelt und auf den Boden des
Amtsgerichts geſchafft. Als die Bücher aber gebraucht werden
ſollten, waren die wichtigſten aus der vernagelten Kiſte vom Bo-
den des Amtsgerichts entwendet worden. Recht merkwürdig iſt
es, daß auch die erſten über Müllers Strafthaten aufgenommenen
Akten entwendet worden ſind, wer aber die Gegenſtände genommen
hat, iſt bis heute noch unaufgeklärt geblieben. Zur Beweisauf-
nahme waren nicht viel Zeugen geladen, jedoch war dieſelbe ſehrgmſangreich Der Zeuge Blume, der mit dem Angeklagten banßt
verkehrt hat, bekundet, daß der Angeklagte nicht verſd wenderiſch

elebt, aber mehr Perſonen ben aſnot abe, als er ſeinem Ein-
ommen gemäß beſchäftigen durfte. So habe er einmal extra

einen en angeſtellt behufs Schreibens von 5000 Adreſſen
zur Empfehlung ſeines Medizinalweins. Als Geſchäftsmann ſei
er leichtſinnig geweſen, indem er viel kreditiert habe. Zeuge hatte
früher einmal ausgeſagt, daß der Angeklagte bei ſeiner Reiſe mit
ihm nach Baſel mindeſtens 1500 M. bei ſich gehabt hobe. Dieſe
Ausſage hielt er aber heute nicht mehr aufrecht, auch wollte der
Zeuge damals nicht gewußt haben, daß ſich der Angeklagte wäh
rend der Reiſe im bankerotten Zuſtand befand. B. wurde nach
ich ver Von einem Fräulein Narkowsky, el ſich
beim Angeklagten als Buchhalterin und Verkäuferin befand,
wurde bekundet, daß in zwei Fällen eingegangene Beträge von
7500 und 2000 M. auf irrtümliche Weiſe unrichtig gebucht waren.
Durch Sachverſtändige, den Konkursverwalter und einem Bücher
reviſor, wurde feſtgeſtellt, daß die Bücher ſo unordentlich geführt
waren, daß keine Ueberſicht des Vermögensſtandes erſichtlich war.
Unter den 50 800 M. Forderungen Müllers ergaben ſich ca. 43 000
Mark als uneinziehbar. Die Staatsanwaltſchaft, vertreten durch
Herrn Dr. Bindſeil, plaidierte auf Schuldigſprechung des Angeklagten
nach 8709 der Reichskonkursordnung ohne Zubilligung mildernder
Umſtände. Die Verteidigung, Herr Rechtsanwalt Kähne, verſuchtenachzuweiſen, daß nur igſacher Bankrott vorliege. Der Spruch

der Geſchworenen lautete auf Schuldig des betrügeriſchen Bankrotts
unter Zubilligung mildernder Umſrände, worauf derſelbe antrags
grrie zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Jahren und Tragung

er Koſten verurteilt wurde. Von der Unterſuchungshaft wurde
dem Angeklagten nicht angerechnet.
gegen 11 Uhr abends ihr Ende.

Gewerbegericht vom 16. Oktober. Jn der heutigen Sitzung
(ohne Beiſitzer) kamen nur vier Streitſachen zur Verhandlung
aber, was das Auffallendſte iſt, auch Herr Glaſermeiſter Coeler
war wieder dabei. Gegen ihn hatte der Glaſer Jähnig Klage
erhoben wegen rückſtändigen Lohnes in Höhe von 16.34 M. Der
Beklagte erkannte eine Forderung von 10.50 M. als berechtigt an,
erhob aber eine entſprechende Gegenforderung, da der Kläger die
Arbeit unbefugterweiſe verlaſſen habe. Außerdem nimmt Herr
Coeler den eigentümlichen Standpunkt ein, daß der Kläger wohl
das Geld erhalten ſolle, er aber auch ſein geſetzliches Recht wolle.
Nun, in der Sitzung am nächſten Donnerstag, in welcher der Fall
das Gewerbegericht noch einmal beſchäftigen muß, wird ihm ja
die Erklärung zu teil werden, was das Gericht nach Vernehmung
der Zeugen für Recht hält. Weiter wurde eine
Klage des Tiſchlergeſellen Müller wider Tiſchlermeiſter Kerſten.
Der letztere hatte dem Kläger bei Beendigung des Arbeitsverhält
niſſes an Krankenkaſſen- und Alters- und Jnvalidenbeiträgen für
13 Wochen die Summe von 5.59 M. in Abzug gebracht, wogegen
dieſer dem Beklagten nur das geſetzliche Recht des Einbehaltens
eines Betrages für die letzten 14 Tage zugeſtehen will und einenBetrag von 4.73 M. verlangt. Auch ſieſe Sache wird am nächſten

Donnerstag zur Entſcheidung kommen. Eine Klage des Arbeiters
Nietzold wider Böttchermeiſter Hoyer auf Zahlung von rückſtän
digem Lohn und Auslagen, insgeſamt in Höhe von 13.46 M.,
wurde nach Geltendmachung von Gegenforderungen ſeitens des
Beklagten, da nach Auffaſſung desſelben der Kläger mutwillig
dem Beklagten gehörige Gegenſtände beſchädigt hatte, durch Ver
gleich auf 7 M. geregelt, welche Summe der Kläger ſogleich aus

Die Sitzung erreichte erſt
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Feghn exhielt. Vertagt wurde auf nächſten Donnerstag die
ewerbeſtreitſache des Stuckateurs Peter wider Bildhauer 1

wegen Entlaſſung ohne Kündigung auf Zahlung von 42 M.
Gegenüber dem Klageanſpruch behauptete der Beklagte, daß er
dem Kläger gekündigt habe, dieſer aber dann nicht weiter zur Ar
beit gekommen ſei. Da der Kläger dieſe Darſtellung beſtritt, ſo
Du für den nächſten Termin die Ladung von Zeugen beſchloſſen

erden.

Aus dem VRrichsgeritht.

Nachdruck verboten.
Leipzig. 17. Oktober. (Anarchiſtiſches.) Eine bemerkens-

werte Entſcheidung in bezug auf die Teilnahme an einer geheimen
Verbindung fällte heute der 4. Strafſenat des Reichsgerichts.
Vom Landgerichte Altona ſind am 4. April die Schuhmacher-
geſellen Antony Johannſen Peterſen und Friedrich Guſtav Brendel
von der Anklage aus S 129 freigeſprochen und Peterſen nur wegen
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt verurteilt worden. Peter-
ſen hat bis November 1892 wiederholt Exemplare der damals in
London erſcheinenden Zeitſchrift „Autonomie“ und Fuugſchriſten
welche von dem Londoner Klub „Autonomie“ herausgegeben ſind,
zugeſandt erhalten und mehrere Schriften an Genoſſen verteilt.
Als ſeine Verhaftung bevorſtand, hat er eine Partie ſolcher
Schriften bei Bekannten verſteckt. Er gab an, ſich die Schriften
verſchafft zu haben, beſtritt aber, Beauftragter oder Mitglied der
Ah Verbindung „Autonomie“ zu ſein und behauptete, er
abe nur ſich und ſeine Genoſſen über die Beſtrebungen der

Anarchiſten vrientieren wollen er habe mit den Anarchiſten nichts
u thun, ſondern gehöre einer Richtung an, die zwiſchen dennarchiſten und den unabhängigen Sozialdemokraten ſtehe Dieſe

Behauptungen waren nicht zu widerlegen. Das Landgericht er
achtete deshalb die Teilnahme an der geheimen Verbindung nicht
für erwieſen, ebenſo bei dem Mitangeklagten Brendel. Die
Reviſion der Staatsanwaltſchaft, in welcher ausgeführt wurde.
es genüge für den Thatbeſtand der S 129 die poſitive bewußte
Förderung der Zwecke der geheimen Verbindung, wurde unter fol-
gender Begründung verworfen Wie die Verbindung n
eine gewiſſe Organiſation in der Weiſe, daß ein Geſamtwille
exiſtieren muß, der über dem Willen der einzelnen Teilnehmer
ſteht, und wie ferner die Verbindung Ziele haben muß von einer

ewiſſen Dauer, ſo ergiebt ſich dieſes doppelte Erfordernis auch
ür die T als Mitglied Sie iſt nicht anders denkbar,

als daß das Mitglied ſeinen Willen in irgend einer Weiſe dem
der Geſamtheit unterordnet und für die Zwecke der Verbindung
thätig iſt, ſodann, daß es thätig iſt nicht bloß für einzelne Fälle,
ſondern eine gewiſſe dauernde Thätigkeit entwickelt. Das land-
gerichtliche Urteil erkennt an, daß Peterſen mit dem Klub Auto-
nomie nicht vollkommen übereinſtimmt, auch ſeinen Willen dem
dieſer Verbindung nicht untergeordnet, ſondern ſeine eigenen wecke
verfolgt hat, nämlich ſich und ſeine Freunde zu vrientieren. Gegen
Brendel iſt aber noch weniger feſtgeſtellt. Es konnte daher ohne
Rechtsirrtum der Thatbeſtand des S 129 verneint werden.

Nah und Fern.
Zur Choleragefahr. Da in Stettin die Epidemie noch

immer keine Abnahme zeigt, haben ſich am Dienstag Geheimrat
Profeſſor Dr. Koch und Stabsarzt Dr. Pfeiffer nach
dort begeben, um die Cholera-Stationen an der Oder zu beſich-
tigen und mit der Sanitäts- Kommiſſion über die Maßregeln zur
Unterdrückung der Epidemie zu beraten. Eine d dieſer Be
ratungen ſcheint die amtliche Bekanntmachung am Mittwoch im
„Reichsanzeiger“ zu ſein, daß der ſeit dem 16. September d. J.
eingeſtellte geſundheitspolizeiliche Schiffsüberwachungs Dienſt aufden ärztlichen Kontroll-Stationen in Eberswalde und Fürſtenwalde,

alſo für die Havelſtrecke von Spandau bis Liebenwalde, ein
ſchließlich des Finowkanals, und für den Oder-Spreekanal, bis
auf weiteres wieder aufgenommen wird. Das kaiſerliche Geſund-
heitsamt macht folgende Cholerafälle bekannt: Jn Stettin wurde
bei 11 zwiſchen dem 13. und 16. d. M. erkrankten Perſonen (davon
5 geſtorben) Cholera nachgewieſen. Jn Magdeburg iſt einfünfiahriges Mädchen Tochter eines wahrſcheinlich an Cholera
verſtorbenen Schiffseigentümers) an Cholera erkrankt. Das „Wolff-
ſche Büreau“ meldet aus Stettin: Am Dienstag ſind außer den
bereits gemeldeten 5 noch 6 Erkrankungen an Cholera konſtatiert
worden; zu den 2 Todesfällen ſind noch weitere 3 hinzugekommen.
Aus London, 17. Oktober wird gemeldet Jn dem Arbeitshauſe
zu Greenwich iſt eine Epidemie ausgebrochen, die in 8 Tagen 210
Jnſaſſen ergriffen hat. Die bakteriologiſche Unterſuchung hat zwar
noch kein endgültiges Reſultat ergeben, doch ſcheint es ſich nach
dem „Standard“ um Cholera zu handeln. Acht Fälle ſind tödlich
verlaufen. Jm Hauſe ſind 1200 Perſonen untergebracht.

Wegen unſittlicher Handlungen gegen Patientinnen
wurde in Berlin der praktiſche Arzt Dr. Flatow in Rixdorf
von den Geſchworenen in einem Falle ſchuldig mit mildernden
Umſtänden befunden. Das Urteil lautete auf zwei Jahre Ge-
fängnis.

n waren v r enc e e a e r t m r 3 e rn n en e e un ren F7 wen J e z
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Ein amüſanter Betrugofell beſchäftigte dieſer Tage, wie

aus London berichtet wird, den Richter des e
zu Croydon. Harmloſe rich haben im allgemeinen Vertrauen
zu Affen ihr Antlig trägt für gewöhnlich tiefwurzelndes Wohl
wollen, Ernſt und Ehrbarkeit zur Schau und man empfängt den
Eindruck, daß man ihnen mit Sicherheit ungezähltes Gold und
alle Koſtbarkeiten d vielleicht ausgenommen anvertrauen
kann. Auf dieſe hohe Meinung von der äffiſchen Wohlanſtändig-
keit hatte eine Bande von Betrügern auf dem Markt zu Croydon
einen Schwindel aufgebaut, deſſen „Zentralorgan“ ein Affe von
biederſtem Ausſehen war. Sie veranſtalteten eine Lotterie zu
wei Pence das Los auf dem Markte, und das Tier hatte die

KAufgabe, die Nummern die gewinnen ſollten aus der Schale
herauszubefördern. Die Ruhe und der unverwüſtliche Ernſt, mit
der „Joko“ ſeine Pflicht erfüllte, flößte dem Publikum r
Vertrauen ein, ſo daß die Two PenceStücke auf den Herrn des
Affen nur ſo niederregneten. So wäre alles heiter verlaufen,
wenn es dem zufällig anweſenden Detektive O'Brien nicht als
ſonderbar aufgefallen wäre, daß die Gewinnſtnummern immer an
Leute fielen, die er als Marktgauner und gute Bekannte des
Lotterie-Veranſtalters kannte. Und richtig kam, als er Hand an
die Bande legte, r daß der Affe abgerichtet war, nur gewiſſe
Nummern zu ziehen, die ſich durch unſcheinbare Merkzeichen von
den anderen unterſchieden; ſelbſtverſtändlich waren dieſe von den
Kumpanen des Schwindlers „beſetzt“. Es iſt zu hren ſeiner
Gattung zu hoffen, daß „Joko“ in Unkenntnis des Geſetzes handelte,
das ſolche Konſpirationen verbietet aber ſelbſt dann zeigt ſeine
Aufführung noch immer einen bedenklichen ſittlichen Verfall. Vier
von den rn wurden verhaftet, zwei zu je einemMonat, zwei zu drei Wochen Kerker, mit harter Arbeit verſchärft,
verurteilt. Der Affe entging vorläufig dem Arme der Gerechtig-
keit, wurde aber ſpäter auf freiem Felde eingefangen. Ob ihn der
Richter in eine Beſſerungsanſtalt ſenden wird

Litteratur.
Als ein vorzügliches Agitationsmittel erweiſt ſich die erſt

kürzlich erſchienene Broſchüre: „O welche Luſt
Soldat zu ſein. Ernſtes aus den Ferienkolonien.“
Preis 20 Pf. Verlag der Münchener Poſt, München.

Soeben wird die dritte Auflage (11. bis 20. Tauſend) ausgegeben.
Unſer Bruderorgan, die Frankfurter Volksſtimme“, d
darüber: „So treffend iſt der Militarismus noch nirgends ge-
kennzeichnet worden, als in Genoſſen! Sorgt für die
weiteſte Verbreitung der Broſchüre!“ Der Jnhalt derſelben iſt
folgender: Einleitung. Brot und Blutſteuer. Molochs
Kultur. Krieg im Frieden. Soldatenfutter. Schneidig.

Schimpfwörterlexikon. Mißhandlungen. S
Selbſtmord. Schlußbetrachtungen. Der Verlag giebt bei

Partiebezug zu Agitationszwecken Extrarabatt. Wiederverkäufer
erhalten ſehr hohen Rabatt.

Berliner Wohnungsverhältniſſe. Denkſchrift der
Berliner Arbeiter -Sanitäts- Kommiſſion.
Bearbeitet im Auftrage derſelben von Adolf Braun.
Berlin, 1893. Verlag der Expedition des „Vorwärts“.
(Berliner Arbeiter-Bibliothek, 3. Serie, 6. und 7. Heft.)
Preis 35 Pf.

Die „Berliner ArbeiterSanitätsKommiſſion“, welche im Herbſt
des vorigen Jahres auf Anregung des Genoſſen Dr. Zadek be
gründet wurde, um die ſanitären Verhältniſſe Berlins, z
der von Arbeitern bewohnten Stadtteile, zu erforſchen, übergiebt
mit der vorliegenden Broſchüre der Oeffentlichkeit ihre erſte um-
fangreichere Arbeit, in der die Ergebniſſe der im Frühjahr 1893
von der Kommiſſion vorgenommenen Erhebungen über. die Woh
nungsverhältniſſe in der Sorauerſtraße mitgeteilt werden. Vor-
ausgeſchickt iſt eine eingehende Auseinanderſetzung über die Woh
nungsſrage im allgemeinen. Der Verfaſſer zeigt, wie das rapide
Wachstum der Großſtädte nicht bloß auf die natürliche Volks

S r ſondern vor allem auf das Drängen der arbeitenden
Bevölkerung vom flachen Lande nach den Jnduſtrieſtädten, auf
die „ſoziale Wanderbewegung“ zurückzuführen iſt, die ein Merk-
zeichen des ſozialen Unbehagens, der Krankheit r ſozialen
Körpers bildet. Die Zunahme der e evölkerung in
Verbindung mit der Profitwut der Grundſtücks und Hausbeſitzer
und Spekulanten ruft eine Wohnungsnot hervor, unter der faſt
ausſchließlich die beſitzloſe u zu leiden hat. Unter den Folgen
dieſer Wohnungsnot ſteht obenan die geſundheitswidrige Be
ſchaffenheit der Wohnungen, mit denen die beſitzloſe Klaſſe vorlieb
nehmen muß. Die Denkſchrift bringt darüber ein ſehr r
Material, durch welches das Wohnungselend der Berliner Ar
beiterbevölkerung grell beleuchtet, wird und gelangt zu dem Schluß,

m
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tte, wenn wirklich brauchbare Segorige dabei mmen

ollen. Die Ergebniſſe der Wohnungserhebung in Sorauer-
traße, welche als Probeerhebung dienen ſollte, werden eingehend

erörtert. Beſonders dieſer letzte Teil der Broſchüre iſt mit reſte
Sorgfalt durchgearbeitet. Vorläufig kann dieſem h nichts
anderes, Gleichwertiges aus der Litteratur über Berliner Woh-
nungsſtatiſtik an die Seite geſtellt werden.
auch ſonſt ein reiches Zahlenmaterigl, das mit ger Sorgfalt

r iſt und in äußerſt wirkſamer Weiſe zur Agita-
ion verwendet werden kann. Die „Arbeiter-Sanitätskommiſſion“

hat durch dieſe ihre erſte Denkſchrift bewieſen, daß ihre Thätigkeit
eine Notwendigkeit iſt.

Quittung.
Zur Unterſtützung des „Volksblatt“: Die rote Geburtstagsfeier

75 Pf. Die Expeditivn.
Standesamtliche Aathritzten.

Halle, den 18. Oktober.
Aufgeboten: Der Polizei-Sergeant Otto Scharf und Lydig

Haberland (kleiner Sandberg 5 und Giecbichenſtein). Der Kauf
mann Oskar Riedel und Martha Gebhardt (Merſeburgerſtraße 23
und Schwetſchkeſtraße 33). Der Ingenieur und Kaufmann Johann
Sandfoß und Marie Daute (Magdeburgerſtr. 3 und alt. Markt 25)
Der Barbier Otto Voigt und Thereſe Thieme Weißenfels und

Der Arbeiter Jgnaz Rypinsky und Marianne Klos-
kiewicz (Neuhof). Der Fabrikarbeiter Anton Lodzwik und Anng
Baraniak Merſeburg und Halle). Der Mühlenarbeiter Anton
Hartmann und Eliſabeth Schmidt Giebichenſtein und Frieſen-
ſtraße 4). Der Arbeiter Andreas Niemeyer und Anna Meiſter
Strenz-Naundorf und Zickeritz).

Eheſchließungen: Der Fiſcher Richard Wentzke und Anng
Weiſe Giebichenſtein und kleine Ulrichſtraße 5). Der Rangierer
Wilhelm Fauſt und Martha Leonhardt (Dryanderſtraße 6 und
Eckartsberga). Der Handarbeiter Guſtav Meinhardt und Bertha
an gen. Göthe (Weingärten 41 und Herrenſtraße 25). Der
Rangiermeiſter Chriſtoph Krakau und Eliſe S (Thomaſius-
ſtraße 43 und Pfännerhöhe 53). Der Handelsmann Wilhelm
Schubert und Marie Crain (Gartengaſſe 6 und Friedrichſtraße 3.

Ebersroda).

Der Tapezierer und Dekorateur Hermann Keßler und Jda Koßth
(Geiſtſtraße 31).
(Domplatz 7).

Geboren: Dem Maſchinenbauer Wilhelm Schill ein S. Kurt
(Zwingerſtraße 18). Dem Tapezierer und Dekorateur Karl Tänzer
eine T., Thereſe Wilhelmine (Streiberſtraße 11). Dem Hand
arbeiter Joſeph Szargan eine T., Helene Martha Veronika (Spite
22). Dem Handarbeiter Guſtav Hödel ein S., Otto (Ludwig-

20). Dem Tiſchler Fort Otto ein S., Bruno Paul (Beeſener-
ſtraße 5). Dem Maurer Friedrich Miſchur ein S., Wilhelm Fried-
rich (Weingärten 29).

Geſtorben: Der emeritierte Kantor und Lehrer Theodor Keil-
hack, 52 J. (Böllbergerweg 86). Des Steinſetzer Albert Krüger T.
Wilhelmine, 3 J. (Klinik). Der Handarbeiter Gottlieb Schwenzer,
51 J. (Klinik). Des Schmied Emil Hellwig T. Anng, 12
(Diemitz). Des Zimmermann Auguſt Berger Ehefrau Friederike
eb. Bettzüge, 63 J. (kleine Ulrichſtraße 26). Des Feſt
Zilhelm Höhne S. Erich, 6 T

Privatmann Karl Müller 60 J. (Frieſenſtraße 16). Thereſe
Kämmerer geb. Machlit, 46 J. (Kuttelhof 2). Des Tiſchler Hein
rich Kühne S. Alfred, 3 T. (Graſeweg 1).

Giebichenſtein, vom 14. bis 17. Okt.
Aufgeboten: Der Mühlenarbeiter A. Hartmann und A. E.

Schmidt (hier und Halle). Der Friſeur C. R. P. Seiffert und
A. A. Wentzke (Goldberg i. Schl. und hier). Der Bahnarbeiter
H. Bernold und A. Emſe (hier und Baumersroda).

Eheſchließungen: Der Eiſendreher E. R. Uhlig und M. B.
Böcke (Trothaerſtraße 7 und Steinſtraße 4). Der Kupferhammer-
arbeiter F. A. H. Metz und F. E. Meißner (Rothenburg a. S.

Der Bereiter Max Koch und Martha Berbig

und hier).
Herling (hier und Halle).

Geboren: Dem Feldaufſeher G. Fritzſche ein S. (Angerſtraße1). Dem Schloſſer F. A. hin eine T. Reilſtraße 106). 5

Kutſcher F. W. R. Henze eine T. (Wieſenſtraße 3). Dem Fabrik
arbeiter G. Damm ein S. (Ziethenſtraße 32). Dem Töpfer C
J. Kriebel ein S. (Eichendorffſtraße 3). Dem Maler W. C.
Roder ein S. Reilſtraße 452). Dem n F. J.Thumeyer eine T. (Böckſtraße 3). Dem Klempnermeiſter E. H.
W. Bockemüller ein S. Burgſtraße 38). Dem Droſchkenbeſitze
A. Gottſchalk ein S. Reilſtraße 35). Dem Bahnarbeiter E.Cramer ein S. (Triftſtraße 32). Dem Kupferſchmied G. A. z
Wagner ein S. (Hoheſtraße 9).

Geſtorben: Der penſ. Poſtſchaffner G. E. Schultze, 53

Die Arbeit enthält

(Thomaſiusſtraße 47). De

Der Schuhmachermeiſter G. H. L. C. Dohle und E. A.

daß die bisherige Wohnungs-Statiſtik gänzlich unzureichend ſei.
Der Verfaſſer

von Staat und Gemeinde. A
eiter-Sanitätskommiſſion“ wird gezeigt, wie das zu geſchehen

Gewerworein der Dimmerer v. Halle u. Vmg,

Sonnabend den 21. Oktober abends S Uhr bei Faulmann
General-Verſammlung.

Tagesordnung:
1. Abrechnung.

8 e ſei. 11 M. 28 T. Adolfſtraße 2)etont die Notwendigkeit eines energiſchen Ein T. M T. Adolfſtraße 2)
ln der Thätigkeit der „Ar-

Des Fabrikarbeiter K. W. Morawe
18 T. (kleine Breitenſtraße 11).

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle
osaneooscchchaaesechouces

2. Vereinsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Achtung Achtung!üllerversamm lung
findet nicht am Freitag den 20. Oktober,

ſondern am Dienstag den 31. Oktober ſtatt.
Der Vorſtand.

faulmanns Restaurant und Logierhaus
Gartengaſſe am Unterberg.

Bringe meine Lokalitäten in freundliche Erinnerung. Kalte und warme Chor der Erdgeiſter.
Speiſen zu jeder Tageszeit. Mittagstiſch pro Woche 3 4BVereinszimmer, 100 Perſonen faſſend, noch mehrere Tage zu vergeben.

Leibſchütz Rud. Armbrecht. O
Stephan, Schmied des

Dorfes Johann Kaula.Niklas d. Schumacher.
und Bäuerinnen. Zwerge. Spielleute.

Schützen. Fahnenträger.

Seifſfen
in allen Sorten, wie: Elain, Terpentin-Salmiak, Elfenbein Haus-ßhait, öranienburger, Harzkern u. ſ. w. empfiehlt

Dudenbostel, Breite ar e ntins-

rechtſtrafßße 23.
Billige Waſchge sah verkauft

Soeben erſchien

Mlerseburg.
Halte mein Mehl-, Viktuatien-

und Flaschenbier-Geschäft bei

Der wahre Jakob Ur. 189.
Preis 10

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Otto Hammelmann
55 Geiſtſtraße 55.

Reellſtes Schuhwarengeſchäft.
Bölbergaſſe 1.

S
Pfannkuchen, Mohn-, Matz u.

HKaffeekuchen, ff. Aſchkuchen empf.

entzke, Leipzigerſtr. 45.

Stadt-Thoater in Haſſe a. S.

Freitag den 20. Oktober.
34. Vorſtellung. 28. Abonn. Vorſtellg.
Anfang 7. Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Farbe gelb.
Hans Heiling.

Romant. Oper in 3 Akten nebſt Vorſpiel
von Eduard Devrient. Muſik von

Heinrich Marſchner.
Perſonen:

Die Königin der Erd-
geiſter Caliga-Jhlé.Hans z J Bachmann.Annag, ſeine Braut Lina Nordeck.
Gertrud, ihre Mutter Martha Rothe.
Konrad, burggräflicher

Chor der Bauern

Nach dem 1. Akt Pauſe.

Sonnabend den 21. Oktober 1893.
35. Vorſt. 29. Abonnements Vorſt.

Farbe: weiß.
Donng Digasg,

oder: Stolz und Liebe.
Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Moreto.

Deutſch von C. A. Weſt.

Concordia- Theater.
Donnerstag den 19. Oktober.

Der Bibliothekar.
Schwank in 4 Akten von G. v. Moſer.

Freitag den 20. Oktober.
üutterſegen,

oder: Die Perle von Savoyen.
Jm Reſtaurant konzertiert täglich die

berühmte Damenkapelle Brümons.
Entrée frei.

Walhalla-Ihoater.
Direktion: Kichard Rubert.

Neuer Spielplan!
Herr Bernhard Leitner, der mo-

derne „Herkules“ mit ſeiner Pferde
Brücke. (Senſationell!) Mr. Geretti,
Bravour-Equilibriſt auf dem hohen Flug
ſeil. Die Schweſtern Edith und
Minna, Gymngſtikerinnen auf dem ein
fachen Reck. 5 Siſters Dianag,
Darſtellerinnen von lebenden Marmor-
gruppen, nach den Werken moderner und
antiker Meiſter. Die Geo Frenchs
Truppe, excentriſche Bravour Roll-
ſchuhläufer. räulein Hermine

rla, Lieder und Konzertſängerin.
Die Geſchw. Anna und Sigmund
Linné, Original-Geſangs- und Cha-
rakter-Duettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
„Norpen FreitagSchlachtefeſt.

F. Vetter, Martinsg.8.
Freitag

Heinrich Schmidt,
Böllbergerweg 58.

Freitag

Belger,
Leſſingſtraße 32.

Morgen: Schlachtefeſt.
Wilh. Nagel, Unterplan 7.

Freitag: m Schlachtefeſt. WF. S Tee 18.
Ziegen, Haſen-

und Kaninchenfelle
kauft fortwährend

Joh. Bernhardt, Vellugrgaſfe
Kuchenäpfel à Korb 1 .4

Mittelſtraße 4. Tafeläpfe im ganzen und
einzelnen empf.

GEfz und Kochbirnen. Mittelſtraſze 4.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle.

MediginiſeWund und Verband

Watten,
Verbandſtoffe aller Art,

Gummi Artikel
für Säuglinge und Wöchnerinner

in nur beſten Qualitäten bei

E. Walthers Nacht.
Moritzzwinger I. Steinweg 28.

m x Roſebüßen, Streichen fühn
aus Frau Zwarg, Harz 45, H. l. p.

Schneider am Platz geſucht
Sternſtraße 9, 4 Tr., Schulze

Verhältnish. 2 Bettſt. mit Matr. ſof.
ſpottb. zu verkaufen Lindenſtraße 74,

un 7 Frettchen verkauft
Giebichenſtein, Eichendorffſtr. 1,

Frdl. Stube, K., K. u. Zubeh. ſof. od.
1. Jan. zu verm. Thoru. Tholuckſtr. Ecke

Frdl. ParterreWohnung für 50 Thlr.
Lerchenfeldſtr. 10, Näh. 2 Tr. rechts.

Lirbenanerſtr. 166, Echhans,
iſt zu vermieten und per 1. Januar zu
beziehen: 1 abgeſchloſſ. Wohnung, part,
nach vorn, 165 1 abgeſchloſſ. Wohn.
I. Etage, nach vorn, 170 ebendaſelbſt
I. Etage 2 Stuben, Kammer nach vorn,
Küche nach hinten, zum Abvermieten
ſehr geeignet, per ſofort oder 1. Januar

Zu erfragen II. Etage links.

Wohnung
für 50 Thlr. zu verm. Händelſtaße 28

Freundl. Logis mit Koſt zu vermieten.
Turmſtraße 157, 2 Tr.

Heizb. Stube als S r f. Herren
Brüderſtraße 10, H.

Schlafſtelle offen Streiberſtraße 14, 11.
1 weiß. Regenſchirmgriff (Ring) auf d

Markt verl. Abzug. Streiberſtr 16, II

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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